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Die bis jetzt veröffentlichten Berichte über 
die Irrfahrt des Majors King ſind aus ſeinen 
Aufzeichnungen zuſammengeſtellt. Hier folgen 
nun die Veröffentlichungen Kings — ſoweit ſie 
ieireggpelannentäcr: und Erlebniſſe bei einem 
unbefännten und ſagenhaften Volksſtamm be— 
handeln 

Nach Otjikarus Tode verfielen wir immer mehr und 
rührten uns nur noch aus unſerer Höhle, wenn wir Nah⸗ 
rung ſuchten. Sonſt lagen wir teilnahmslos und kraftlos 
auf unſerem aublager. 

Einmal blinzte ich durch die Lider. 
Männer. 

Ich nahm meine letzte Kraft zuſammen, packte den 
Palmenſchaft, der als Waffe neben mir lag, und ſprang auf 
die Beine. 

Die beiden Männer ſahen mich nur verächtlich an; denn 
mein. Drohne mich verteidigen zu wollen, mußte grotesk 
wirken. 

Einer der beiden erhob die Hand. 

„Wer ſeid ihr?“ fragte ich. „Was 
kommt ihr her?“ 

Sie verſtanden mich nicht. Ich ſprach engliſch, franzöſiſch, 
afrikaniſch, kiſuaheli. Sie verſtanden mich aber nicht. 

Sobald ſie ein paar Worte zueinander ſagten, verſuchte 
ich, hinter den Sinn zu kommen. Es gelang nicht; ihre 
Sprache hatte Anklänge an das Arabiſche. — Dann ſtieß ich 
Umbala mit der Stange. Der erwachte und döſte auf die 
fremden Menichen hin und gab kein Zeichen der Über⸗ 
raſchung. 

„Verſuche du, in deiner Mutterſprache mit ihnen zu 
reden“, gebot ich Umbala, 

Da gurgelte Umbala etwas hervor und erzählte, daß er 
die Bienen habe. 

Da mertten fie wohl, daß er verrückt ſei. Aber die frem- 
den Männer ſtarrten ihn an und wußten nicht, was er ſagte. 
Sie trugen eine Art baumwollenes Nachthemd, das reichte 
bis an die Knie und war über der rechten Achſel geſchloſſen. 

Es waren Geſtalten von Kraft, groß wie die Wadſchagga 
oder die Maſſaiſtämme der Ebenen, aber Neger waren ſie 
nicht; denn ſie hatten die Farbe von altem Eichenholz, das 
in der Sonne ganz trocken geworden iſt. Und jeder von ihnen 
hatte ein Krummſchwerk aus Bronze umgeſchnallt. 

Die Haare trugen ſie lang und glatt und unter dem 
Wirbel gebunden. Die fielen ihnen wie die Quaſte eines 
Kuhſchweifs in den Nacken. 

Die Fremdoͤlinge befahlen mir und Umbala, ihnen zu 
folgen, mit einer befehlshaberiſchen Bewegung, deren Sinn 
nicht zweifelhaft war. Dabei zerrten ſie mich vom Laublager 
hoch. Den Neger ſtießen ſie mit den Füßen hoch. An dieſen 


Da ſah ich zwei 


wollt ihr?“ Wo 


Füßen trugen ſie Sohlen aus gegerbtem Leder, kreuzweis 
feſtgebunden bis über die Knöchel. 

Umbala erhob ſich ſchimpfend. Aber er legte ſich gleich 
wieder der Länge nach hin. 

„Es geht nicht“, ſagte ich. Ich zeigte ihnen die Wunden 
an Umbalas Leibe. Etliche ſchwärten. Dann deutete ich 
ihnen an, daß wir ſeit zwei Tagen kaum etwas gegeſſen 
hätten. Denn wir hatten nicht mehr die Kraft gehabt, ein 
Wild zu erlegen. Wir waren auch zu ſtumpf dazu. Und wir 
hätten uns in der Halle des Fikusbaumes durch die Pforten 
des Todes geſchlafen — da erſchienen auf der Schwelle die 
fremden Wächter. 

„Wächter!“ durchzuckte es mich. Ihr Behaben war wie 
das von Menſchen auf einem Dienſtgang. Auch ihr Anzug. 
Aber was gibt es in dieſen Gebieten zu bewachen?“ fragte 
ich mich. Ich ſtand vor einem neuen Rätſel. 

Die Wächter hielten nun einen Rat. Dann hieben ſie mit 
ihren Schwertern Aſte von den Bäumen und forderten mich 
auf, ſie in die Halle zu ſchleifen. Ich tat es. 

Von dem Neger verlangten ſie nichts. Es war offenbar, 
daß ſie mit ihm nicht in Berührung kommen mochten. 

Dann riſſen ſie Wurzeln von der Dicke eines Strickes vom 
Fikusbaum ab, die in der Luft hingen, und banden damit 
die Aſte zu einer Trage. Sie verfuhren ſehr geſchickt. Die 
Trage wurde ſo geräumig, daß ich und der Neger neben⸗ 
einander darauf liegen konnten. Mit Lianen wurden wir 
angeſchnürt — nicht, um unſere Flucht zu verhindern, ſondern 
weil wir auf dem ungebahnten Wege zu Berge herunter— 
gefallen wären. 

Dann begann der Marſch. 

„Wohin? Zu welchem Zweck?“ Hundert Fragen be— 
ftiirmten mich. Beantworten konnte ich keine. 

Der Weg ward ſteil. Wurde holprig. Es war ein Auf⸗ 
ſtieg über Geröll, in dem Rankenwerk wucherte und Steppen= 
gräſer wogten, wenn der Hauch des Windes ſie berührte. 

Wir waren auf dem Gebirge, das ich ſeit Monaten vor 
dem Himmel hatte ſtehen ſehen — zuerſt als ein Hauch; dann 
als ein Streifen, der nur ein wenig dunkelblauer war als 
die Kuppel des Himmels. Immer waren wir dagegen an⸗ 
geſchritten — vielleicht ſeit einem Jahre — vielleicht ſeit 
zwei Jahren. Aber die Hoffnung, ihn je zu erreichen, war 
unter der ſteilen Sonne zwiſchen den Sümpfen verbrannt. 

Ich hatte ſeit Jahren in Mombaſa, der Hauptſtadt Britiſch 
Oſtafrikas, gelebt, hatte die Kolonie kreuz und quer durch⸗ 
ſtreift und verſtand reichlich viel von den Negerſprachen. 
Warum hatte ich nie ein Wort von einem Menſchenſtamme 
gehört, der auf fernem Gebirge gegen Südweſten ſiedelte? 
Ich hatte im engliſchen Afrika Menſchen aus hundert Split⸗ 
terſtämmen kennen gelernt. Dieſe nicht! War das möglich? 
Die Rätſel wuchſen. Wo lag dies Gebirge? War das Rho⸗ 
deſien? War das Deutſch-Oſt? War es Südͤweſtafrika? War 
es Belgiſch-Kongo? 

Da! Ich entſann mich: Miſſionare hatten mir dies Ge— 
biet als unbewohnbar bezeichnet! Wegen der Sümpfe. Als 
unerforſchtes Land . . . Ich erinnerte mich, daß ich in Bü⸗ 
chern über Engliſch-Oſtafrika geleſen hatte: es ſeien in alten 
Zeiten die Perſer dort geweſen. i 


„Die Perſer waren dereinſt ein Kolonialvolk“, beſann 
ich mich. „Wann?“ 


Darauf kam es nicht an; ſondern darauf: „Sind die 


beiden Wächter Abkömmlinge jener Aſiaten, die in vor⸗ 
chriſtlicher Zeit die Küſten Afrikas eroberten?“ 

Ich hatte in der Nähe von Mombaſa perſiſche Ruinen 
beſucht, deren Alter man auf dreitauſend Jahre ſchätzte .. 
An dies alles dachte ich nun. 

Der Weg am Gebirgsweg war weit. 
mühſelig. 

Dann blieb auch der Wald hinter uns. Wir kamen durch 
Pflanzungen. Die Banane gedieh hier köſtlich, Kaffee gut, 
aber auf ſehr beſcheidenen Anbauflächen. Ich ſuchte nicht nach 
einer Erklärung für dieſe ungewöhnliche Tatſache. Baum⸗ 
wolle war beſſer und reichlich. Im Quellgebiet eines Berg⸗ 
bachs wurden Reis gebaut, Getreide und Olſaaten. 

Zuletzt dehnte ſich eine Fläche mit Bauwerken. Es 
waren auch Ruinen dabei. Ruinen von Steinhäuſerz 
Es waren auch bewohnte Steinhäuſer da mit flachen 
Dächern, und ein „Palaſt“. Und viele niedrige, lange, zeilige 
Häuſer aus geflochtenem Aſtwerk, mit Lehm beworfen und 
mit Bananenblättern gedeckt. Es waren Satteldäder. 

Zwiſchen den Häuſern war der Berg ganz plan und 
ſauber wie Aſphalt. Es lag die grelle Sonne darauf. Aber 
die Häuſer waren nicht ſtraßenförmig hingeſetzt. Es gab 
zwiſchen ihnen Plätze aller Größen. Doch nicht ein einziger 
Menſch ſchritt darüber. 

Und ringsherum lag Hochwald. Es reichte kein Dach 
bis über die Wipfel. 

Die erſten Häuſer, an denen die Wächter uns vorbei⸗ 
trugen, waren eine Gerberei und eine Färberei. Die ſtan⸗ 
den vor dieſer Stadt auf dem Berge, im Schatten des Wal⸗ 
des — Stadt? 5 

Weithin brannte Deutſch⸗Oſt. Edward King hatte es 
mit angeſteckt. Er ſah von den blauen Bergen, auf die er 
monatelang — jahrelang? — zugewandert war, aber nicht 
ein Fähnlein Rauch. Ob dieſe blauen Berge noch im deut⸗ 
ſchen Schutzgebiet lagen, konnte King nicht erfahren. Über 
ſeine Erlebniſſe bei dem unbekannten ſagenhaften Volks⸗ 
ſtamm, der im Gebiet der blauen Berge wohnt, laſſen wir 
King aus ſeinen Aufzeichnungen ſelber berichten: 

3 Jahre Gefangenſchaft in Oi⸗thum. 

ſagte zu dem Neger Umbala: „Vielleicht ſind dieſe 
blauen Berge Grenzland, vielleicht ſind ſie ſchon Belgiſch⸗ 
Kongo? Was liegt daran?“ 

s Ich und Umbala wurden in ein Gebäude aus Stein 
gebracht, das ich für einen kleinen Tempel hielt. Für uns 
war es ein Krankenhaus. Es war ein vergittertes Ober⸗ 
licht in der Deckenwölbung, das unerreichbar war. 

An jedem Tag einmal beſuchte uns ein Mann in einem 
weißen Matnel. Es war eine ſtumme Arztviſite. Dieſer 
Medizinmann war der Prieſter Doma. 

Dieſer Aufenthalt war für mich trotz allem eine Qual. 
Nie zuvor waren die Viertelſtunden auf ſo bleiernen 
Sohlen geſchritten. Der Neger Umbala empfand das nicht. 
Er ſchlief oder döſte. Er ſchien tot im Geiſte; aber er ver⸗ 
ſchlang gierig die Speiſen, die meiſt aus Reis oder geſchro⸗ 
tetem Mais beſtanden. 

Es konnten vier Wochen vergangen ſein oder mehr — 
da kam der Prieſter Doma gm mehr als Arzt, ſondern 
als Lehrer. Ich war nun geheilt und ſollte die Sprache des 
Stammes lernen. Bisher hatte ich nur mit Geſten fragen 
und antworten müſſen. Das war mühſam. 

Dem Unterricht folgte ich mit aller Teilnahme, deren 
ich fähig war. Bart und Haare waren mir geſchnitten, und 
ich bekam nun wieder das Ausſehen und Gehaben des Men⸗ 
ſchen von früher. 

Der Prieſter Doma verfügte über eine Bildung, die 
mich an die Kultur der alten Agypter erinnerte. Auch ſei⸗ 
nem Ausſehen nach konnte man dieſen Prieſter für einen 
Mann halten, der einem der Königsgräber entſtiegen war 
und wieder wandelte, unberührt von den Jahrtauſenden. 

Prieſter Doma kannte den Gang der Geſtirne und die 
Einteilung des Jahres in zwölf Monbmonate. Darüber 
hinaus hatte er mancherlei aſtronomiſche Kenntniſſe. Von 
dem Lehrgegenſtand wurde ich aufs äuerſte gefeſſelt. Ich 
erfuhr Dinge, die die Wiſſenſchaft von heute gar nicht mehr 
oder noch nicht kennt. „Ich will mir das aufſchreiben“, ſagte 
ich zu Doma. ; 3 

„Es iſt gegen das Geſetz“, ſagte Doma, „nur Prieſter 
dürfen ſchreiben.“ 


Der Marſch war 


„Was gehen mich eure Geſetze an?“ 

„Du haſt dich danach zu richten; denn du biſt unſer Ge⸗ 
fangener. Oder du verfällſt dem Tode. Alle verfallen dem 
Tode, alle verfallen dem Tode, die gegen das Geſetz 
fehlen.“ b g 

„„Dann will ich es ſchreiben, wenn ich frei bin.“ — „Du 
wirſt nie frei ſein“, ſagte der Prieſter. N 
0 


Eines Tages, als ich die Sprache des Prieſters rade⸗ 
brechen konnte, wurden wir beiden Gefangenen von 
Wachen auf eine Au im Urwald geführt. Vor den Häupt⸗ 
ling des Stammes. Auf dem Wege wurden uns die 
Augen verbunden. Als die Binden von den Augen fielen, 
ſah ich: es waren auf dieſer Waldeinſamkeit Jünglinge und 
Männer des Stammes verſammelt. Etwa vierhundert. 
Alle waren im Schmuck der Krieger. Sie trugen kurze, 
breite Bronzeſäbel, wie ich fie ſchon an den Wächtern ge⸗ 
ſehen hatte. Aber auch kunſtreich gearbeitete Bogen. Die 
Führer hatten ſogar Panzerhemden mit edlem Geſtein. Die 
waren wohl in einem anderen Jahrtauſend geſchmiedet 
worden. Sahen aus wie Muſeumsſtücke. 

An der Waldfreiheit erhoben ſich die Ruinen eines 
Tempels, überſponnen von Lianen. Neben dem Altar 
ſtand der Stuhl des Häuptlings. Dieſer Stahl war bemalt 
mit dem Zeichen einer Bilderſchrift. Die hatte ich zuvor 
nie geſehen. 

Der Prieſter Doma ſprach zur mir: „Dein Leben wird 
dir geſchenkt, weil deine Haut von der Farbe des Mondes 
tft. Aber du bleibſt unſer Gefangener. Der Neger dage— 
gen wird den Göttern geopfert nach dem Geſetz.“ Umbala, 
der keine Ahnung von dieſem Beſchluß hatte, wurde in die 
Tiefen des Waldes geführt. Er kam nicht wieder. Ich 
verfiel danach einer Erregung, die mich auf das Kranken⸗ 
lager warf. Als ich geſund war, wu ich den Prieſtern 
übergeben. Ich lernte nun ihre Sprache recht gut, durfte 
darüber hinaus aber mit niemandem reden. 

Die Prieſter hatten den Schlüſſel zu der Hieroglyphen⸗ 
ſchrift. Von ihnen erfuhr ich: der Häuptling gilt als der 
Sohn des Sonnengottes, zu dem ſie beten, und einer ſterb⸗ 
lichen Frau. f 

„Und wie nennt ihr euch?“ fragte ich Doma. 

„Oi⸗thum“, antwortete der Prieſter. „Oi⸗thum heißt die 
weiten Wanderer.“ Nach einer ihrer Legenden waren ſie 
aus fernen Landen von Barbaren vertrieben worden. Seit ſie 
zwiſchen jenen Bergen zur Ruhe gekommen waren, mieden fie 
jede Gemeinſamkeit mit anderen Stämmen. Farbige, die 
in ihre Grenzen drangen, verfielen dem Tode; Weiße 
konnten in die Dienſte des Häuptlings geſtellt werden. Ich 
dachte: Flieger müßten doch einmal über dieſe blauen 
Berge gekreuzt ſein. Der Prieſter gab auf dieſe Frage 
keine klare Antwort. Aber ich hatte Grund, anzunehmen: 
wenn einer hier lande, ſei es, als habe er den Todesfluß 
Styx überflogen. 1 

Eb gab im Reich Oi⸗thum kein Geld; denn es gab kei⸗ 
nen Handel. Sie tauſchten ihre Erzeugniſſe untereinander. 
Die Leute waren Ackerbauer oder Handwerker; was ſie zu 
des Lebens Nahrung und Notdurft brauchten, trugen Feld 
und Wald. Sie brannten den Kalk zu ihren Mauern, gerb⸗ 
ten die Häute der Büffel zu Leder, ſpannen die Baumwolle 
ihrer Pflanzungen. Kinder ſah ich kaum. „Es gibt nicht 
viel in Oi⸗thum“, verriet mir der Wärter, der das Eſſen 
brachte, „ſie werden im Wald erzogen.“ Er ſagte aber nicht: 
die Geiſtesſchwachen und Kranken werden in die Felſen 
geſtürzt. . 

Der Arzt des Reiches Oi⸗thum war Doma. Er hatte 
tüchtige Kenntniſſe in der Kräuterkunde. Merkwürdig 
mutete bei dieſem Medizinmann an, daß er impfte, und 
zwar gegen allerlei übel des Leibes; vor allem als Vor⸗ 
beugungsmittel gegen die Wirkung des Schlangengifts. 

Es beſtand kein Zweifel: ich war einem Stamm in die 
Hände gefallen, von deſſen Daſein weder die Wiſſenſchaft 
noch die Negerſtämme dieſer Breiten Kenntnis haben. 

Mit den Prieſtern geſtaltete ſich mein Verhältnis 
freundlich, vor allem mit Doma. „Doma heißt der „Be⸗ 
obachter des Mondes“,“ erklärte mir der Prieſter. Ich lernte 
bei Doma eifrig die Sprache. Dabei kamen wir ſtets auf 
die Pyramiden zu reden, ganz wie im Anfang meines Auf⸗ 
enthalts in Oi⸗thum. Doma hatte darüber ſeltſame An⸗ 
ſchauungen, die er aus einem Pergament gewonnen hatte, 
das Tauſende von Jahren alt war. Dies Pergament ſollte 


von den Urahnen des Volkes ſtammen und in jener Heimat 
geſchrieben ſein, aus der ſie vertrieben worden waren. 
„Wann?“ 


„Es läßt ſich nicht errechnen. Vielleicht vor fünftauſend 

Jahren.“ 

„Seit fünftauſend Jahren wohnt ihr auf dieſem Berge?“ 
„Nein“, ſagte Doma, „wir ſind durch die ganze Welt ge⸗ 

wandert, heißt es, ehe wir hier ſeßhaft wurden. Weite 

Wanderer, Mann! Auf dieſem Berge wohnen wir erſt ſeit 

den Tagen der Urväter.“ 


„Seit zweihundert Jahren?“ 
„Es kann wohl ſein“, ſagte Doma. 


Von Europa hörte Doma gern. Ich merkte, wie ſtark 
ſich der Prieſter davon feſſeln ließ. 
Fortſetzung folgt.) 


Der Schrei der wilden Schwäne. 


Skizze von Carl von Bremen. 


Nach Sonnenuntergang, aber bevor es noch dunkel iſt 
im Dorf, geht Ulrike Voß zum Fiſcherhoftor hinaus, die 
Dorfſtraße lang, um die Gärten ſchlägt ſie einen Bogen. Und 
dann ſteht ſie ſchon oben auf der Düne. 


Die Knaben, die kennen ihren Weg, ſie gehen ſo, daß ſie 
ihr begegnen, andere gehen ihr nach. Aber am Fuß der 
Düne machen ſie kehrt und laſſen Ulrike Voß allein. Denn 
es ſteht in ihrem Geſicht, daß ſie an dieſem Abend allein auf 
die Düne ſteigen will! 


Und wenn die Knaben ſie fragen würden, was ſie denn 
dort oben treibe, ſo würde Ulrike ihnen ſagen: „Oh, ſie 
warte auf jemanden.“ — Und wer denn das ſei? — „Das 
könnt Ihr mir glauben: der Vater!“ — „Und wenn der 
Vater nun käme, was dann?“ — „Was dann?“ würde 
Ulrike rufen. „Jungens, was bann, wenn der Steuermann 
Voß heimkommt nach Wiek — Das verſteht Ihr nicht, 
Jungs!“ 

Dann auf einmal kommt ganz nah heran das große, 
ſchöne Leben auf dem Fiſcherhof. Denkt nur, da öffnen ſich 
alle Türen! Ja, dann wird friſches, gutes Brot gebacken. 
Und die Mutter und Hinnerk und Ulrike, die gehen durch die 
Stuben, und alles Meſſinggerät wird blank gerieben. Man 
braucht nicht mit Worten zu ſparen und nicht mit dem 
Schinken und den Eiern, wenn der Vater heimkommt. 


Ja, dann fängt das große Leben an. Hinaus aus der 
engen Winterſtube, in den Garten und an den Fiſcherhafen 
geht der Vater mit der Mutter und den Kindern. Die 
anderen Kapitänsfrauen und Steuermannsfrauen ſchieben 
den Vorhang vom niedrigen Fenſter zur Seite und horchen 
hin, was Steuermann Voß von ſeinen letzten Reiſen über 
See zu erzählen hat. 5 


Wenn der Vater heimkommt, wird der Hinnerk vor dem 
Haus am Maſt die neue Fahne hiſſen. Und dieſen Maſt, den 
kennt der Vater noch gar nicht. Den hat Hinnerk beſorgt, 
vom runden Taler, den der Vater ihm gegeben hatte, bevor 
er das letztemal zur See hinausging. 


„Für die neue Fahne müſſen wir einen neuen Maſt 
haben“, hatte Hinnerk geſagt. Und die Mutter ſprach nicht 
dagegen: „Hinnerk, heb dir den Taler auf für was Beſſeres!“ 
Nein, die Mutter hatte dabei geſtanden, als Hinnerk den 
Fahnenmaſt am Hoftor einrammte. Er kam damit ganz gut 
zurecht, obgleich das Männerarbeit war. Das wird Ulrike 
dem Vater erzählen. Oh, ſie wird die Worte dafür ſich ſchon 
bald zurecht legen. 


Bald zwei Jahre lang haben die Mutter Voß und die 
Kinder alle Worte aufgeſpart für die Heimkehr des Vaters. 
Und ſie alle drei haben in der kleinen Hinterſtube ſchweigſam 
zuſammengelebt, bei knappem Holz und einfacher Koſt und 
eruſter Arbeit; fie haben gewartet, jeder auf feine Art 


Ulrike hat mit der Mutter zuſammen das Schiff, das 
von Großvaters Zeiten in Holz großgeſchnitzt daſtand, 
deſſen Takelage aber die Zeit zerſtört hatte, aufgeklärt. 

N Hinnerks Finger waren viel zu hölzern, die Seiden⸗ 
äden der Wanten, Schoten, Dirken, die auf dem wirklichen 


Segler Eiſentroſſen und ſteiſes Tauwerk ſind, durch die 
feinen kleinen Blockrollen zu fädeln und zu knoten. Nein, 
dieſe Segel, die konnte er nicht hiſſen, er hätte ſie in ſeiner 
Fauſt zerdrückt, der Hinnerk. : 


Nun ſtand das alte Hausſchiff der Voſſeus, das lange 
verſtaubt auf dem Dachboden unter dem Schilfrohr lag, 
wieder an ſeinem Ehrenplatz im Flur auf der dunklen 
Kommode, ſo daß jeder, der ins Haus kommt, ihn ſehen 
muß, den Segler „Ulrike Voß“, den faſt drei Jahrzehnte 
lang der Großvater gefahren hatte. 

Solch ein koſtbares Erinnerungsgut ſtand noch in manch 
altem Seemannshaus in Wiek. — 

Ulrikes Vater war nicht mehr der Eigner eines Fahr⸗ 
zeuges, und er fuhr auch nicht mehr unter Segeln. Er iſt 
Steuermann auf dem Frachtdamper „Flensburg“, der den 
Stillen Ozean durchquert. 

Wenn der Vater heimkommt, wird Hinnerk ſich wieder 
im Winken üben, und auch Ulrike will die Flaggenſprache 
vom Vater lernen, kein Mädchen von Wiek kann das ſonſt 
Der Vater wird es ſie lehren, während ſie mit Hinnerk zu⸗ 
ſammen ihn lehren wird, die neuen Lieder zu pfeifen, die 
man jetzt überall auf dem Lande ſingt. Und dann können 
ſie ja auch ein Wettflöten veranſtalten, davon hat Hinnerk 
ſchon einmal geſprochen. 


Der Wind weht warm aus Süd an dieſem Tag. Die 
Mutter ſitzt jetzt in der Stube und hört im Radio die Wetter⸗ 
berichte. Und dann ſieht ſie noch einmal nach dem Rechten 
im Stall und trägt den letzten Eimer Waſſer in die Küche. 
Dann holt ſie aus dem Kaſten wieder Hinnerks Wäſche 
hervor, um daran zu arbeiten. 


Ulrike ſteht noch immer oben auf der Düne. Es iſt 
dunkel geworden, aber die Brandung ift weich. Nun wird 
es auch wieder Zeit, daß Ulrike Voß hinunterſteigt von 
der Düne, um im Hauſe zu helſen. 

Ja, wieſo überhaupt wartet Ulrike Voß hier oben auf 
der Düne auf ihren Vater, Der kommt doch vom Ham⸗ 
burger Hafen mit der Eiſenbahn, und dann das letzte Stück 
mit dem Poſtauto zum Fiſcherdorf. 

Nun, Ulrike wartet auf ihre beſondere Art, und das iſt 
auch die Art, wie man früher in Wiek auf die Heimkunft 
der Seefahrer gewartet hat. Da tauchten am Horizont die 
Segel auf. und dann raſpelten die Ankertroſſen vor dem 
heimatlichen Fiſcherhafen. 

Heute iſt es anders! Es kommt kein Segler mehr aus 
der weiten Welt her in den verſandeten Hafen von Wiek. 
Und doch hat Ulrike 3 5 Grund, gerade hier oben Aus» 
ſchau zu halten, denn der Vater hat ihr geſagt, damals, 
als er fortging: „In zwei Jahren paß auf, Ulrike, wenn 
die Wildſchwäne kommen ..“ 

So war es. Wenn die erſten Wildſchwäne das Küſten⸗ 
land überflogen, dann durfte Ulrike Voß die Ankunft des 
Vaters erwarten, denn den Flug der wilden Schwäne gab 
der Vater ihr an als die Zeit der Heimkehr. 

Von der Stranddüne ſchaute man am weiteſten über die 
See und den Bodden weg. Und ſelbſt in der großen 
Dunkelheit vernahm man hier von weither den Schrei der 
Zugvögel. 

Der Wind ſteht von Süd, darum bleibt Ulrike Voß 
an dieſem Abend ſolange draußen ſtehen. Ja, wenn Ulrike 
den Zug der erſten Schwäne zu Hauſe melden kann, dann 
ſpäht ſie von dem Tag an zuſammen mit Hinnerk aus. 
Und wenn die Ungeduld am alten Seefahrer⸗Haus noch 
größer wächſt, dann kommt gewiß auch die Mutter mit 
herauf. Auch die Mutter kann auf die Dauer nicht das 
gleichmäßig ruhige Geſicht tragen. 

„Wann werden die Schwäne kommen?“ denkt Ulrike. 
Noch einen Augenblick, noch einen Augenblick will ich ab⸗ 
warten, ſagt ſie ſich. Und dann will ich die Düne zurück⸗ 
jagen nach Hauſe, um alle verſäumte Arbeit doppelt ſo 
ſchnell nachzuholen! 

Ja, was iſt denn? Ulrike ſtürmt die Düne hinunter 
durch die ſtille Dorfftraße in das alte Haus am Weiden⸗ 
knick. Sie faßt nach dem Arm der Mutter, denn jetzt hat 
ſie den Schrei der wilden Schwäne deutlich vernommen. 

Mutter und Hinnerk eilen ſich, ſie wollen auch auf die 
Düne herauf, die Schwäne rufen hören. 


er Sat 3 * 
Ein Fiſcherknabe, er ſtand am Zaun und ſah Mutter 


Voß mit ihren Kindern die Sanddüne herauflaufen 
Anfang der Nacht 

Keine Woche ſpäter, und die Fahne weht am weißen 
Maſt. Und der Maſt iſt höher als das Schilfdach des 
Schifferhauſes. Der blaue Rauch von Steuermann Voſſens 
Tabakspfeife zieht durch den ſonnigen Flur. 

Die Fiſcherjungen aber glauben ſeitdem, 
Ulrike Voß könne die Zukunft vorausſehen. 


am 


die ſtolze 


Zweikampf um die Abendzeitung. 


Heitere Skizze von Ludwig Waldau. 


Jeden Nachmittag ſpielte ſich dasſelbe ab zwiſchen den 
zwei Stammgäſten des Kaffeehauſes; zwiſchen dem kleinen 
Dicken und dem langen Dürren: der Zuerſtkommende 
ſtürzte ſich wie ein Habicht auf die „Neueſten Nachrichten“ 
und baute ſich damit triumphierend in ſeine Ecke, während 
der Späterkommende wütend in ſeiner Taſſe rührte und 
ſeinen Rivalen mit Blicken zu erdolchen verſuchte. Dieſer 
wiederum verlieh ſeiner Lektüre hohnlächelnd ein Schnecken⸗ 
tempo, das den andern durch alle Abgründe der Wut und 
Verzweiflung peitſchte. 

Eines Tages aber erreichte dieſer Kampf eine nie ge— 
ahnte dramatiſche Höhe: der kleine Dicke findet feinen Feind 
jhon leſend vor. Als ihm der Ober dann den üblichen 
Kaffee bringt, fragt er, mühſam beherrſcht: „„Sind die 
„Neuſten“ ſchon lange beſetzt?“ — „Na“, tröſtet der Kellner, 
„ne Weile lieſt der Herr ſchon“. — „So“, atmet der Frager 
auf und rührt erleichtert in ſeiner Taſſe. Dann ſieht er 
auf die Uhr. Schrecklich, dieſes Warten! — Ehe der eine 
Seite runtergeleſen hat! Zum Verzweifeln! — Jetzt! Nein 
er iſt noch immer nicht fertig! Alſo: warten — ee 
Langſam ſchleicht der Uhrzeiger weiter. — Jetzt! Nein, er iſt 
immer noch nicht fertig! Himmeldonnerwetter! 5 

„Ober! Herr Ober! Jetzt hört der wieder nicht — 
Doobeer!” 9 

„Ja, bitte mein Herr??“ 

„Ach, fragen Sie doch mal den Herrn da drüben, ob 
nun endlich bald mal die „Neuſte“ frei wird! Eine volle 
Slunde warte ich ſchon darauf. Unerhört iſt das! Noch 
nicht mal eingeſpannt iſt das Blatt. Unglaublich!“ 

Der Ober ſchwirrt los. „Verzeihen der Herr; iſt die 
„Neuſte“ bald frei?“ 

„Nein!“ klangt es ſcharf und deutlich zurück. 

Kochend vor Grimm vernimmt der kleine Dicke des 
Obers bedauerndes „Wird noch geleſen“. Nach fünfzehn, 
zwanzig Minuten lieſt „das Ekel“ drüben immer noch! 
Bibbernd vor Wut tönt's durchs Lokal: „„Oberr! Oberr!“ 

„Bitte ſehr??“ 

„Holen Sie mir mal ſofort den Herrn Geſchäftsführer 
her! Ich laß mir das nicht länger gefallen!“ 

Der Geſchäftsführer kommt untertänigſt angeſchwebt. 

„Hörn Sie mal: Ich bin Stammgaſt hier! Ich komme 
täglich in Ihr Lokal, um die „Neuſten Nachrichten“ zu leſen. 
Und da drüben ſitzt einer ſchon geſchlagene zwei Stunden 
und gibt die „Neuſten“ einfach nicht aus der Hand. Iſt denn 
die Zeitung nur für den einen Gaſt da oder für alle, wie?“ 

„Einen Augenblick, mein Herr!“ Und mit würdevoller 
Entſchloſſenheit geht der Geſchäftsführer auf den übeltäter 
zu: „Verzeih'n, mein Herr; dürfte ich mal für ein Augen⸗ 
blickchen um die Zeitung bitten? Sie bekommen das Blatt 
dann gleich zurück!“ 

„Nein!“ ſagt der Angeſprochene in aller Ruhe, aber laut 
und deutlich. „Ich denke gar nicht daran!“ 

Der Herr Geſchäftsführer erſtarrt zur Salzſäule und 
ſchluckt nach Luft wie ein Goldfiſch. Da — kracht hinter ihm 
‚ein Stuhl zu Boden, und neben dem erſchreckten Manne 
ſteht zornbebend der kleine Dicke. 

„Was?“ ſo kreiſcht er, an allen Gliedern zitternd. „Sie 
wollen die Zeitung nicht hergeben? Was fällt Ihnen denn 
ein, Sie ... Sie ... Sie leſen ſchon ſeit Stunden in der 
„Neuflen“; nur um mich zu ärgern. Das iſt unerhört!“ 

„Halt!“ unterbricht ihn da höhniſch der Angebrüllte. 
„Ich kann in der Zeitung ſo lange leſen, ſolange ich will. 
Dies iſt nämlich meine eigene Zeitung. Ich habe ſie mir 
zekauft, wenn Sie geſtatten. 

- Sprach's und ließ den verdutzten Dicken abgehen. 


Chemikalien gehört beiſpielsweiſe das Kobaltſulfat. 
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Herbſt. 


Aus Dunſtgewölk ſchält ſich Azur, 
Da blinkt der taubeſäte Wald 
Und rauſcht im Schmuck 

Von Purpurkränzen 


O morgenfriſch bereifte Flur, 
Entſchleierſt du dich, lacht nun bald 
Dein Goldgrün? — 
Ach, nur Stoppeln glänzen. 
Fritz Bleilähauer, 


— — 
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Der veredelte Tabakrauch. 


Es gibt nicht wenig Menſchen, die den Tabakrauch un⸗ 
ſchön finden. Für ſie iſt die Einrichtung beſtimmt, die jüngſt 
Dr. Neumann Wender im rumäniſchen Cernauti erſonnen 
hat. Danach Herden in den Weg des Rauches zwei Filter 
hintereinander angeordnet, Dieſe beiden Vorrichtungen, die 
porös ſind, haben verſchiedene Aufgaben zu erfüllen. Das 
der Quelle des Rauches am nächſten angebrachte Filter iſt 
mit einer Maſſe Jerſehen, die alle übel ſchmeckenden und 
ſchlecht riechenden Beſtandteile des Tabakrauches aufnehinen, 
niederſchlagen oder ſonſtwie vernichten kann. Zu dieſen 
Das 
dahinter befindliche Filter dagegen enthält Stoffe, die dem 
Rauch einen angenehmen Duft verleihen. Natürlich kann 
die Zahl der Filter und Filtergruppen auch vermehrt 
werden. Ob dieſe Einrichtung viele Freunde erwerben wird? 
Über den Geſchmack läßt ſich eben auch hier nicht ſtreiten. 


DI] Suftige Ecke E 


Durch die Blume. „Wann glauben Sie, daß Sie mir 
Ihre Schuld bezahlen können?“ 
„Nein, wie Sie mich aber an meinen Jüngſten erinnern.“ 
„Soll das eine Ankwort auf meine Frage ſein?“ 
„Wiſſen Sie, mein Jüngſter ſtellt nämlich auch immer 
Fragen, die ich nicht beantworten kann.“ 
* 


Vorſchlag zur Güte. Nuffel ſchießt knieend aufgelegt, 
aber die Scheibe merkt nichts davon. „Nochmal“, ſagt der 
Schießunteroffizier unheimlich euhig. Dasſelbe Reſultat. 
„Nochmal.“ — Aber wieder muß Nuffel betrübt mit dem 
Kopf ſchütteln. 

„Nuffel, Sie — was denken Sie ſich denn? Die Scheibe 
ſoll doch getroffen werden. Was tu ich bloß mit Ihnen?“ 

„Wie wär's denn mal mit'n Bajonettangriff, Herr 
Unteroffizier?“ ſagt Nuffel verſchmitzt. 

* — 

Schottiſche Auffaſſung. Kinley kauft ein Pfund Zucker. 
Der Verkäufer wiegt ab, die Skala zeigt ein genaues 
Pfund. 2 
„Schlecht gewogen“, murrt Mac. 

„Aber mein Herr ...“ 

„Schon gut, aber Sie haben die Tüte mitgewogen.“ 

* 

Die Schöuheitsärztin wollte ein Auto kaufen. 

„Gefällt Ihnen dieſes?“ fragte der Verkäufer. 

„Nein, es iſt zu ſchwach auf der Bruſt und zu ſtark in 
den Hüften, außerdem iſt der Teint ungeſund.“ 

* 

Schotten machten eine Autotour. Jeder ſollte etwas 
Benzin mitbringen. Das Auto fuhr nicht. Sie hatten nur 
den halben Inhalt Ihrer Benzinfeuerzeuge entleert. 
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